
1 KEGELBAHN und Gartenhaus, Tü- 
bingen, Burgsteige 20/1. 

Sabine Kraume-Probst: „MÖrikeS Kegelbahn" 

Sehr versteckt und von der Öffentlichkeit fast vergessen 
steht im Garten des Verbindungshauses „Roigel" in Tü- 
bingen (Burgsteige 20), unmittelbar an die nördliche 
Vorburgmauer des Schlosses Hohentübingen ange- 
lehnt, eine alte Kegelbahn. Hölzerne Stützen mit zum 
Teil leicht gebogenen Kopfstreben tragen ein offenes 
Pultdach, das die Kegelbahn vor Witterungseinflüssen 
schützt; vor den Stützen befindet sich der Kugelrück- 
lauf, eine leicht schräge Schiene, in der die Kugel zu 
den Spielern zurückrollt. Der Abwurfstand der Kegel- 
bahn liegt in einer offenen Halle, die zu einem kleinen, 
zweigeschossigen Gartenhaus östlich der Kegelbahn ge- 
hört. Das offene Erdgeschoß weist eine Fachwerkkon- 
struktion auf, deren Stützen zum Teil wiederum leicht 
gebogene Kopfstreben haben. In dieser Halle, in der 
heute noch Tische und Bänke der Studentenverbindung 
stehen, fand sich auch früher die Kegelgesellschaft ein. 
In der Mitte der Halle steht eine hölzerne Säule toska- 
nischer Ordnung. Unter einem Pultdach nördlich des 

Gebäudes führt eine hölzerne Außentreppe zu einer 
Trinkstube im Obergeschoß. Das Gartenhaus besitzt 
ein Walmdach; das Fachwerk seines Obergeschosses 
mit doppelter Stützenstellung und je einer Diagonal- 
strebe im Brüstungsfeld lassen eine Datierung in die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zu. 

Zu jener Zeit stand an Stelle des 1904 erbauten Verbin- 
dungshauses „Roigel" die sogenannte Schloßküferei, 
eigentlich das mittelalterliche herzogliche Bindhaus, 
das sich seit 1750 im Besitz der Küferfamilie Erbe be- 
fand. Die Familie Erbe richtete hier eine Küferwerk- 
statt ein und betrieb nebenher auch einen Ausschank. 
Zur Steigerung der Attraktivität ihrer „Schloßwirt- 
schaft" ließ sie wohl das oben beschriebene Gartenhaus 
(mit der Kegelbahn?) errichten. Über den Zeitpunkt der 
Erbauung gibt es jedoch keinerlei Nachrichten, weder 
ein Baugesuch noch irgendwelche archivalischen Hin- 
weise. Auch auf dem Tübinger Urkatasterplan - die er- 

2 DAS ZWEIGESCHOSSIGE GAR- 
TENHAUS östlich der Kegelbahn. 
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ste maßstäbliche Aufzeichnung des Tübinger Stadt- 
grundrisses von 1819 - sind weder das Gartenhaus 
noch die Kegelbahn eingezeichnet, und zwar aus gutem 
Grund: Gebäude, die nur auf Pfählen errichtet sind, 
waren ausdrücklich von der Kartierung ausgenommen. 

Wegen ihrer erhöhten Lage vor der Schloßmauer lassen 
sich Kegelbahn und Gartenhaus auf den wenigen An- 
sichten der Stadt von Norden, die es aus dem späten 18. 
und vor allem aus dem 19. Jahrhundert gibt, deutlich 
erkennen. Zieht man jedoch zwei ältere Ansichten aus 
dem 17. Jahrhundert heran, ergibt sich etwas Erstaunli- 
ches: sowohl in einer Radierung von Johannes Pfister 
aus dem Jahre 1620 als auch in einer kolorierten Hand- 
zeichnung aus dem Kieserschen Forstlagerbuch von 
1683 ist die Kegelbahn (ohne Gartenhaus) zu sehen! 

Ob diese Stützenreihe mit Dach aber tatsächlich dem 
heutigen Bau entspricht, ob es sich um eine ältere Ke- 
gelbahn oder um eine völlig andere Baulichkeit, zum 
Beispiel einen Schopf, handelt, kann nicht entschieden 
werden. Eine Klärung des tatsächlichen Alters der Ke- 
gelbahn könnte nur eine dendrochronologische Unter- 
suchung ergeben. Stilistisch wäre es jedoch durchaus 
denkbar, daß die Fachwerkform der gebogenen Kopf- 
streben aus dem 17. Jahrhundert stammt. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts scheint sich 
die Schloßwirtschaft bei den Tübinger Studenten größ- 
ter Beliebtheit erfreut zu haben. Als Eduard Mörike 
1827 seine humorvolle Ballade „Des Schloßküpers Gei- 
ster zu Tübingen" schreibt, sind anscheinend bereits 
wieder andere Lokalitäten aktuell und die Schloßwirt- 
schaft schon beinahe in Vergessenheit geraten: 

„Ins alten Schloßwirts Garten 
Da klingt schon viele Jahr' kein Glas; 
Kein Kegel fällt, keine Karten, 
wächst aber schön lang Gras.. 

In dieser Ballade, deren Inhalt sich dem Leser vollstän- 
dig wohl erst erschließt, wenn er sie, wie es Mörike im 
Untertitel selbst empfiehlt, beim Weine singt, werden 
acht der neun Kegel lebendig und zu „Studiosen, wohl 
aus der Zopf- und Puderzeit". Bei ihrem König (dem 
neunten Kegel) handelt es sich um den „Schoppenkö- 
nig", den Wein, der seit „wohl fünfzig Jahr und drüber" 

im Tübinger Schloß begraben liegt. Hier spricht Mörike 
die Umstellung in der Tübinger Landwirtschaft vom 
Wein- zum Hopfenanbau in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts an, die ja den wirtschaftlichen Ruin vieler 
Tübinger Weinbauern bedeutete. Er verurteilt die Tü- 
binger Studenten, die ihren Weinkönig verrieten und zu 
Biertrinkern wurden. 

.. Mit ein paar lausigen Dichtern 
Traf man beim sauren Bier euch an. 
Versteht sich, nudelnüchtem, 
Wohl auf der Kugelbahn .. 

(Nachzulesen ist die Ballade bei Gerhart Baumann, 
Eduard Mörike, Sämtliche Werke, Stuttgart 1960, Band 
1, Seite 76 ff.) 

Aus derselben Zeit wie Mörikes Ballade, aufgrund de- 
ren die Kegelbahn bei den wenigen, die sie überhaupt 
kennen, auch „Mörikes Kegelbahn" genannt wird, ent- 
stand auch die Aquatinta des 1777 in Tübingen gebore- 
nen Landschaftsmalers Carl Doerr (gestorben in Heil- 
bronn 1842). Bis auf die östlich angebaute Laube hat 
sich das Erscheinungsbild von Gartenhaus und Kegel- 
bahn bis heute nicht verändert. Da die Kegelbahn je- 
doch heute noch von den „Roiger-Mitgliedern genutzt 
wird, sind in den vergangenen Jahren einige technische 
Erneuerungen erfolgt, wie der automatisierte Rücklauf 
oder der neue Belag der Bahn. 

Welchen geschichtlichen Stellenwert besitzt nun die Tü- 
binger Kegelbahn, die vielleicht aus dem 17. Jahrhun- 
dert, zumindest aber aus der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts stammt? 

Die Geschichte des Kegelspiels selber ist sehr alt. Be- 
reits in einem ägyptischen Kindergrab, das um 3500 vor 
Christus datiert wird, fand sich eine Art Tischkegel- 
spiel. 1157 wird in einer Rothenburger Chronik das Ke- 
geln erstmals urkundlich erwähnt. Mit Leidenschaft 
scheint das Kegeln vom 13. bis 15. Jahrhundert betrie- 
ben worden zu sein, wie zahlreiche Schriftquellen bele- 
gen. Jedoch galt es als Glücks- und Wettspiel, das we- 
gen seiner hohen Einsätze verpönt war und oft genug 
verboten wurde. Offensichtlich neue Regeln führten im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts dazu, daß sich der Cha- 
rakter des Spieles hin zum harmlosen Zeitvertreib 

3 AUSSCHNITT aus dem Kieserschen 
Forstlagerbuch von 1683, auf dem die 
Kegelbahn zu sehen ist. 
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4 KEGELBAHN und Gartenhaus auf 
einer Aquatinta von Carl Doerr (19. Jh.). 

wandelte. Zahlreiche Abbildungen vom 13. bis zum 18. 
Jahrhundert zeigen Kegelspieler aus allen Bevölke- 
rungsschichten. Gekegelt wurde im Freien, von den 
Adeligen in Gärten, von Bürgern und Bauern auf Plät- 
zen und Feldwegen, meist in unmittelbarer Nähe einer 
Gastwirtschaft. Die ersten Darstellungen von eigens an- 
gelegten Kegelbahnen stammen aus dem Ende des 18. 
Jahrhunderts, erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
scheinen die Bahnen auch überdacht worden zu sein. 
Aus dieser Zeit haben sich auch noch zahlreiche Anla- 
gen, sowohl zu Gastwirtschaften als auch zu privaten 
Villen gehörig, erhalten. 

All diese Überlegungen ergeben sich aus einem Über- 
blick der bildlichen Darstellungen, von denen Gerd 
Weisgerber eine Auswahl zusammengetragen hat. (Dr. 
Gerd Weisgerber, Zur Geschichte des Kegelspielens. 

In; Festschrift zum hundertjährigen Bestehen des Keg- 
lerbundes 1885-1985. Herausgeber: Deutscher Kegler- 
bund e.V. [DKV], Berlin 1985.) 

Eine Baugeschichte der Kegelbahn wurde bislang noch 
nicht geschrieben. Jedoch erscheint aufgrund des bis- 
her gesicherten Materials gewiß, daß die Tübinger An- 
lage - ob sie nun aus dem 18. oder sogar aus dem 17. 
Jahrhundert stammt - eine der ersten Einrichtungen ih- 
rer Art ist, zudem möglicherweise die letzte erhaltene 
Kegelbahn aus der Zeit vor 1800. 
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